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Wo die Feuer lodern – wenn Väter mit ihren Kindern zu Indianern werden 
 
„Auf den Spuren der alten Indianer“ – so war das Va ter-Kind-Wochenende im Programmheft überschrieben. 
Und während die Kinder Tierspuren suchten, begaben sich die Väter auf eine ganz andere Spurensuche. 
Eingeladen hat das Väterzentrum Berlin. Sieben Väte r aus Berlin und Umgebung kamen, zusammen mit acht 
Kindern zwischen sieben und zehn Jahren. Die Mütter  waren zu Hause geblieben.  

  
 
Das Tipidorf steht im brandenburgischen Drei Eichen, einem Hof, der zu 
Buckow gehört, rund 50 Kilometer östlich von Berlin. Weit genug, um das 
Gefühl zu haben, in einer anderen Welt zu sein. Fünf große weiße Zelte 
sind im majestätischen Halbrund errichtet. Sie stehen auf einer talartigen 
Lichtung, umgeben von Wald, am Ufer des Klobichsees. Der Ort ist offen 
und frei – hier braucht man weder Zaun noch Aufsicht. Es ist Mitte Sep-
tember 2008, der Sommer ist vorbei. 
 
Der Schutz und die Stärke der Indianer war der Stamm. Der bunte Haufen 
aus Kindern und Vätern wird sich am ersten Tag einen Namen geben und 
„Stamm der lodernden Feuer“ nennen. Überhaupt das Feuer – es ist das 
Zentrum des Dorfes, es brennt bei Tag und Nacht. Große und kleine Hände 
fassen an, durchkämmen den Wald nach abgebrochenen Ästen und tro-
ckenen Stämmchen. Grobe Klötze spaltet das Beil. Feine Späne macht das Messer – alle schnitzen und brennen und 
schleifen während der drei Tage einen eigenen Holzlöffel. Für manche wird es Kunst, für andere ist es Handwerk, Be-
herrschung der Materie, Zügelung der Glut.  
 

Die Nächte im Tipi sind deutlich kühl. Ein Kind wacht auf mit kalten 
Händen, Vater deckt seinen eigenen Schlafsack über das Kind – 
und harrt fröstelnd dem Morgen entgegen. Die Erfahrungen der 
Tage und Nächte sind existenziell. Bei jedem hinterlassen sie 
Spuren – so wie die Messer an den Stielen der Löffel. 
Die Grundschul-Indianer lernen, sich anzuschleichen, ein Feuer mit 
einem einzigen Streichholz zu entzünden, fahren mit Boot und Floß 
über den See. Die Großen sitzen einen ganzen Nachmittag als 
„Rat der Ältesten“ am Feuer und reden, ja, über heiße Themen. 
Vatersein ist eines. Wie ich meinen eigenen Vater und meinen 
Großvater erlebte – ein anderes.  
Marc Schulte, der hier den Namen Angegrauter Wolf trägt und so 
etwas wie der Häuptling ist, moderiert die Runde. Sein üblicher 
Arbeitsplatz ist im Väterzentrum Berlin im Bezirk Prenzlauer Berg. 
Zum zweiten Mal in diesem Jahr begleitet er ein solches intensives 
Vater-Kind-Wochenende im Indianerdorf. 



 

 
„Der Gedanke ist, dass man eine Gemeinschaft bildet aus Vätern und Kindern. Der Rahmen dafür ist die Naturerfahrung“, 
beschreibt Marc Schulte die Idee der Fahrt. „Das Indianerthema hat einfach Faszination für Kinder – und für das Kind im 
Mann.“ Und es gehe auch darum, dass sich die Väter vom Erleben der Kinder ansprechen lassen.  

 
Angegrauter Wolf leitet die drei Tage zusammen mit Fliegender Kojote alias 
Alexander Kusinski, dem Vereinsvorsitzenden des Trägervereins des 
Väterzentrum Berlin, des Mannege e.V. Mit dabei ist auch Clemens Ahrndt, 
genannt Fliegender Pfeil, der Medizinmann – was sich hier mehr auf Pflas-
ter und aufmunternde Worte bezieht. Clemens hat gerade sein halbjähriges 
Praktikum beim Verein beendet. 
 
Ein großer Topf hängt an der Kette des Dreibeins über dem Feuer. Mal ist 
Suppe darin, mal Teewasser. Das dauert lange. Daher steht meist ein 
zweiter Pott direkt in der Glut. Ein Hüter des Feuers achtet darauf, dass die 
Flammen immer lodern.  
 
Die eindrücklichsten 
Erlebnisse lassen sich 
weder vorbereiten noch 
planen – sie entstehen 
einfach, wenn man mit 
wachen Augen und einer 
kleinen Portion Spon-
taneität durch das Leben 
oder durch den Wald 
geht. Unter einem 
niedrigen Baum glitzern 

Glassteine, die aussehen wie breitgedrückte Tränen, nur größer. Oder 
wie glattgespülte Edelsteine. Was haben sie zu bedeuten? Die Frage 
geht von Mund zu Mund. Hat jemand sie verloren? Wurden sie 
gestohlen? Sind sie ein Geschenk eines benachbarten Stammes? 
Welche Bedeutung haben sie? 
Die Kinder fragen die Großen, fragen den, der hier die Pflaster aufklebt 
und auch Schamane genannt wird. Er will am Abend in der großen 
Runde die Geister fragen, so mache das ein Medizinmann nun mal. 
Gibt es eine schwerere Aufgabe für Kinder, als am Nachmittag zu 
erfahren, dass sie bis zum Dunkelwerden warten müssen auf eine 
Antwort über den Verbleib des Schatzes? Kleine Indianer können tapfer 
sein, kleine Indianer lernen schnell, was wichtig ist. Am Abend die 
Antwort: Drei der Edelsteine für jedes Kind. 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
In der Nacht hat Clemens noch eine Idee – eine Vision – wie er den 
Kindern sagen wird. Einen Stein sollen alle Kinder wieder abgeben und 
im Wald an einer geheimen Stelle vergraben. Für die Zeit, wenn es dem 
Stamm einmal schlecht gehen sollte. 
Gibt es eine schwerere Aufgabe für einen kleinen Indianer, als das Ge-
heimnis des Schatzes für sich zu behalten? Schließlich gaben sie ihr 
Indianerehrenwort. 
 
Ganz spielerisch stellt sich die kleine Stammesschar den großen Themen 
des Lebens. Aber ohne Frauen? Was wäre anders, wären die Mütter mit 
von der Partie? Beim Salatscheiden werden die Väter von der Frage 
überrascht. „Bei den Frauen greifen schnell die Mutterinstinkte, sie sehen 
überall Gefahren – das macht Kinder auch unruhig“, überlegt Frank 
Bierbrauer. Hier heißt er Schnelle Schlange, im richtigen Leben ist er IT-
Systemberater. „Die Kinder hätten einfach ’zig Anweisungen bekommen, 
was alles zu tun ist“, ergänzt ein anderer. Besonders beim Küchendienst 
würden Mütter strenger sein. Auch die Ansage, dass man an dem India-
nerwochenende nicht duschen müsse – die Gästebäder sind auf der 
anderen Seite des Sees – wäre nicht unkommentiert geblieben. Und, was 
Frauen wohl oft nur schwer glauben könnten: Die Kinder fragten nicht 
nach der abwesenden Mutter. Die Wildnis und die Wildheit der Umge-
bung erfüllt sie, der für das Wochenende gegründete Stamm der lodern-
den Feuer gibt ihnen Sicherheit. 
 
Was sagen die Kinder? Für Mutige Katze, Franks Tochter Lucy, war es 
das erste Mal, dass sie so in der Natur war. „Ganz toll!“ findet sie es hier. 
„Ganz toll“ war auch das Anschleichspiel am späten Abend in absoluter 
Dunkelheit. Eine Gruppe war am Feuer geblieben, die andere versuchte, 
sich lautlos anzuschleichen. Häuptling Marc hatte dafür vorgeschlagen, 
alle Gegenstände aus den Hosentaschen zu nehmen, damit nichts 



 
 
klappert oder klimpert. Beim Heranpirschen sah er in der Hand seiner Tochter Lara etwas glänzen: die Edelsteine. „Wir 
wollten doch alles zurückzulassen, was uns am Anschleichen hindern könnte?!“, flüsterte er ihr fragend ins Ohr. „Aber die 
kann ich doch nicht einfach weglegen – die sind doch heilig!“, hauchte sie zurück. 
Für andere Kinder war es das Größte, ein eigenes Feuer zu machen. Genauso die Fahrten mit Boot und Floß. Und das 
Schlafen im Tipi. Howgh! 
 

 
 
Für die Macher vom Väterzentrum Berlin ist das Fazit klar: „Das Tollste war, dass es gelungen ist, diese Gemeinschaft 
herzustellen. Alle – Väter wie Kinder – konnten sich mit der Idee des Stammes identifizieren“, beschreibt Oberindianer 
Marc Schulte den Verlauf. Auch die Gespräche unter den Vätern seien aus seiner Sicht sehr gut gewesen. Und eines 
steht fest: Im kommenden Jahr machen sie weiter. Das nächste Mal werde das Vater-Kind-Indianerwochenende verlän-
gert über den Vatertag stattfinden. „Und dann auch mit Schwitzhütte!“ Das wärmende Reinigungsritual der Lakota-
Indianer war von einigen Vätern angesprochen worden.  
 
Beispielhaft für die Reaktionen der Väter mag die Aussage von Frank stehen: „Das Indianerwochenende habe ich meiner 
Tochter zum Geburtstag geschenkt – nächstes Jahr schenke ich es mir selber.“ Das, was die Väter hier erlebten, ging 
einfach weit über das hinaus, was sie erwartet hatten. Immer wieder gewürdigt wurde besonders die Spontaneität der 

drei Leiter, mit der sie auf Ideen und 
kleine Missgeschicke eingingen. 
 
Und wirklich, es war ein äußerst bunter 
Strauß aus Aktionen, Geschichten, 
Liedern, Kostümen, Themen, Speisen 
und Leben rund um die Ureinwohner 
Nordamerikas. Die Stimmung war so 
inspirierend und einladend, dass auch 
unbeteiligte Beobachter sich nur 
schwer entziehen konnten. Mutige 
Katze fasste es mit ihren sieben Jahren 
so zusammen: „Ich würde gern hier 
wohnen, so schön ist das!“ 



 
„Nach drei Tagen kommen wir als müde Krieger zurück…“, hatte 
es im Programm verheißungsvoll gelautet. Auch wenn die Federn 
jetzt an der Pinwand hängen und die Edelsteine in die Schatztruhe 
gewandert sind zu Urlaubswährungen und Glasperlen – die 
Erinnerungen bleiben. Väter und Kinder haben sich intensiv erlebt 
wie im Alltag nur selten. Als eigentlicher Schatz bleiben – neben 
Fotos, Holzlöffeln und Geschichten – die gemeinsamen Erlebnisse.  
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